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Stadtrundfahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln durch Oranienburg


Kapitel 1: Der Rauch über Oranienburg

Der Wind kam vom Wasser.

Stefan stand am Ufer des Lehnitzsees und zog den Kragen seiner Jacke höher. Das Material war alt. An mehreren Stellen hatte sich die Beschichtung gelöst. Feuchtigkeit kroch dennoch hindurch und legte sich auf seine Haut.

Der Himmel hing tief über dem See.

Graue Wolken schoben sich lautlos übereinander. Das Licht wirkte stumpf, als hätte jemand eine Schicht Asche zwischen Sonne und Erde gezogen.

Das Wasser bewegte sich kaum.

Nur kleine Wellen liefen gegen die Steine am Ufer.

Stefan blickte hinüber auf die andere Seite.

Dort begann der Wald.

Dicht.

Dunkel.

Unnatürlich still.

Zwischen den Baumkronen ragte etwas auf.

Der Turm.

Selbst aus dieser Entfernung wirkte er falsch.

Er hätte dort nicht stehen dürfen.

Nicht zwischen Kiefern und Birken.

Nicht in einem Wald, den es seit Jahrhunderten gab.

Der Turm war schwarz.

Nicht dunkelgrau.

Nicht verwittert.

Schwarz.

Als hätte das Material jedes Licht verschluckt.

Aus seiner Spitze stieg Rauch auf.

Langsam.

Stetig.

Tag und Nacht.

Jeden Tag seit fast drei Monaten.

Zumindest behaupteten das die Menschen.

Stefan hatte ihn erst vor zwei Wochen zum ersten Mal gesehen.

Jetzt konnte er kaum noch wegsehen.

Der Rauch stieg senkrecht in den Himmel.

Kein Wind schien ihn zu berühren.

Er löste sich nicht auf.

Er verschwand einfach.

Als würde er von etwas Unsichtbarem verschluckt werden.

Ein kalter Schauer lief über Stefans Nacken.

Er rieb sich über die Arme.

Dann wandte er den Blick ab.

Am anderen Ende des Ufers erhob sich die Silhouette von Oranienburg.

Die Stadt wirkte müde.

Viele Gebäude standen noch aus dem vergangenen Jahrhundert.

Dazwischen ragten moderne Wohnblöcke auf, die während der großen Umbauprogramme errichtet worden waren.

Einige waren bereits wieder verlassen.

Fenster fehlten.

Fassaden bröckelten.

Auf den Dächern wucherten Pflanzen.

Die Natur hatte begonnen, sich zurückzuholen, was man ihr genommen hatte.

Nicht schnell.

Nicht gewaltsam.

Geduldig.

Stefan betrachtete die Häuser.

Früher, hatte sein Vater erzählt, seien hier Touristen unterwegs gewesen.

Menschen aus ganz Deutschland.

Sie besuchten das Schloss Oranienburg.

Spazierten entlang der Havel.

Fotografierten historische Gebäude.

Heute kamen kaum noch Fremde.

Die meisten hatten längst andere Sorgen.

Ein leises Knirschen hinter ihm ließ ihn herumfahren.

Nicole näherte sich über den alten Uferweg.

Die Kapuze ihres Mantels war tief ins Gesicht gezogen.

Als sie näher kam, schob sie die Hände in die Taschen.

„Du bist wieder hier.“

Stefan nickte.

„Und du auch.“

Ein schwaches Zucken erschien um ihren Mund.

Keine Antwort.

Sie stellte sich neben ihn.

Gemeinsam blickten sie auf den Wald.

Auf den Turm.

Auf den Rauch.

Eine Weile sprach niemand.

Dann hob Nicole das Kinn.

„Meine Großmutter kannte Geschichten über diesen Ort.“

Stefan sah sie an.

„Welche Geschichten?“

Nicole schwieg kurz.

„Sie sagte immer, dass der Wald etwas versteckt.“

Der Wind strich über den See.

„Das sagen viele.“

„Nicht so.“

Stefan bemerkte, wie ihre Finger sich in den Stoff ihrer Ärmel gruben.

„Sie meinte etwas Altes.“

„Älter als die Stadt?“

Nicole nickte.

„Älter als Brandenburg.“

Ein paar Sekunden vergingen.

„Und was soll dort versteckt sein?“

Nicole blickte wieder zum Turm.

„Ein Tor.“

Stefan lachte nicht.

Irgendetwas in ihrer Stimme hielt ihn davon ab.

„Ein Tor wohin?“

„Das wusste sie nie.“

Wieder Stille.

„Nur, dass es geschlossen bleiben muss.“

Stefan sah zurück zum Wald.

Der Rauch stieg weiter auf.

Langsam.

Unverändert.

Als hätte die Zeit dort ihre Bedeutung verloren.

*

Später verließen sie das Ufer.

Der Weg führte Richtung Bernauer Straße.

Die alten Solarlaternen warfen blasses Licht auf den Asphalt.

Viele funktionierten längst nicht mehr.

Zwischen den Häusern lagen dunkle Abschnitte.

Fenster waren verriegelt.

Geschäfte geschlossen.

Einige Schaufenster standen leer.

Andere waren mit Brettern vernagelt.

Nicole ging schweigend neben ihm.

Er kannte sie seit Jahren.

Doch seit dem Erscheinen des Turms hatte sich etwas verändert.

Nicht nur bei ihr.

Bei allen.

Die Menschen sprachen leiser.

Blickten häufiger über die Schulter.

Blieben nachts zuhause.

Selbst die Kinder verschwanden früh von den Straßen.

Als wäre eine unsichtbare Grenze entstanden.

Eine Grenze, die niemand benennen konnte.

Vor einem ehemaligen Verwaltungsgebäude blieb Nicole stehen.

Ein Stück Fassade war eingestürzt.

Dahinter ragten rostige Stahlträger hervor.

„Marco wartet schon.“

Stefan nickte.

Sie gingen hinein.

*

Marco saß auf einem umgestürzten Schreibtisch.

Sandra stand am Fenster.

Beide blickten auf, als Stefan und Nicole eintraten.

„Endlich.“

Marco sprang herunter.

Er war größer als Stefan.

Breite Schultern.

Kurze dunkle Haare.

Eine Narbe zog sich über seine linke Wange.

„Ich habe etwas gefunden.“

Sandra verschränkte die Arme.

„Er sagt das seit einer Stunde.“

Marco ignorierte sie.

„Kommt.“

Er führte sie durch das Gebäude.

Eine Treppe führte hinunter in den Keller.

Dort roch es nach Staub und feuchtem Beton.

Mehrere alte Archivräume lagen hinter einer schweren Stahltür.

Marco zog eine Lampe hervor.

Der Lichtkegel wanderte über Regale.

Ordner.

Kisten.

Papierreste.

Schließlich blieb er stehen.

„Hier.“

Auf einem Tisch lag eine Karte.

Vergilbt.

Zerknittert.

Stefan trat näher.

Es war eine alte Waldkarte.

Der Bereich nordöstlich von Oranienburg war rot markiert.

Genau dort, wo der Turm stand.

„Woher hast du die?“

„Archiv.“

Marco deutete auf einen Stempel.

Stefan beugte sich vor.

Die Jahreszahl war kaum lesbar.

2087.

„Dreizehn Jahre alt.“

Sandra trat näher.

„Sieh genauer hin.“

Stefan runzelte die Stirn.

Mitten im markierten Gebiet befand sich ein Symbol.

Ein Kreis.

Darin mehrere Linien.

Verschlungen.

Komplex.

Seltsam vertraut.

Er wusste sofort, dass er dieses Zeichen noch nie gesehen hatte.

Und trotzdem kam es ihm bekannt vor.

Ein unangenehmes Ziehen entstand hinter seinen Augen.

Nicole bemerkte seinen Blick.

„Kennst du es?“

„Nein.“

Er antwortete zu schnell.

Sandra beobachtete ihn.

Lange.

Dann wandte sie sich ab.

*

Noch vor Sonnenuntergang machten sie sich auf den Weg.

Der Wald begann hinter den letzten Häusern.

Dort, wo die alten Wege kaum noch benutzt wurden.

Zwischen den Bäumen wurde es sofort dunkler.

Der Boden war weich.

Nadeln und Laub dämpften ihre Schritte.

Keiner sprach viel.

Nur das Knacken von Ästen begleitete sie.

Stefan blickte immer wieder zum Turm.

Zwischen den Stämmen war er jetzt deutlicher zu erkennen.

Er wirkte größer.

Höher.

Näher.

Und doch schien die Entfernung unverändert zu bleiben.

Eine Stunde verging.

Dann noch eine.

Die Dämmerung setzte ein.

Der Wald veränderte sich.

Die Schatten wurden länger.

Zwischen den Stämmen sammelte sich Nebel.

Marco blieb plötzlich stehen.

„Da.“

Vor ihnen erhob sich ein alter Grenzstein.

Moos bedeckte große Teile seiner Oberfläche.

Die Kanten waren abgeschliffen.

Jahrzehnte.

Vielleicht Jahrhunderte alt.

Sandra kniete sich daneben.

„Hier ist etwas.“

Stefan trat näher.

Sie wischte Erde und Flechten beiseite.

Langsam kam eine Gravur zum Vorschein.

Ein Kreis.

Mehrere Linien.

Verschlungen.

Genau dasselbe Symbol.

Niemand sagte etwas.

Der Wald schien noch stiller geworden zu sein.

Nicole trat einen Schritt zurück.

Marco hob die Lampe.

Das Licht zitterte leicht.

Stefan spürte seinen Herzschlag in den Schläfen.

„Das ist unmöglich.“

Sandra antwortete nicht.

Sie starrte auf das Zeichen.

Als würde sie versuchen, sich daran zu erinnern.

Nicht es zu erkennen.

Sondern sich daran zu erinnern.

Der Unterschied ließ Stefan frösteln.

Der Wind hatte aufgehört.

Kein Blatt bewegte sich.

Kein Vogel war zu hören.

Nichts.

Dann bemerkte er etwas.

Ganz schwach.

Ein Geräusch.

Tief.

Dumpf.

Wie ein Herzschlag.

Er sah sich um.

„Habt ihr das gehört?“

Niemand reagierte.

Nicole blickte ihn an.

Verwirrt.

„Was?“

Der Ton kam erneut.

Dumpf.

Langsam.

Unter ihren Füßen.

Stefan schluckte.

Unwillkürlich legte er die Hand auf den Stein.

Kalt.

Eiskalt.

Für einen Moment geschah nichts.

Dann veränderte sich die Temperatur.

Der Stein wurde warm.

Nicole riss die Augen auf.

„Stefan.“

Er wollte die Hand zurückziehen.

Seine Muskeln gehorchten nicht.

Das Symbol begann zu glimmen.

Erst schwach.

Dann heller.

Die Linien füllten sich mit einem dunklen roten Licht.

Marco machte einen Schritt zurück.

Sandra stieß gegen einen Baumstamm.

Der Wald schien sich zusammenzuziehen.

Die Schatten rückten näher.

Stefan spürte ein Pulsieren unter seiner Hand.

Langsam.

Regelmäßig.

Wie ein lebendiges Herz.

Ein Schlag.

Noch einer.

Dann noch einer.

Das Licht wurde stärker.

Rotes Leuchten kroch durch die Gravuren.

Die Luft wurde schwer.

Zu schwer.

Stefan bekam kaum noch Luft.

Irgendetwas bewegte sich im Inneren des Steins.

Etwas Altes.

Etwas Waches.

Plötzlich erklang eine Stimme.

Leise.

Direkt unter seiner Hand.

Nicht laut.

Nicht drohend.

Fast flüsternd.

Und doch hörte er jedes Wort.

Jede Silbe.

Jeden Atemzug.

„Stefan …“

Sein Rücken versteifte sich.

Nicole stolperte zurück.

Marco hob die Lampe.

Sandra presste die Hand vor den Mund.

Die Stimme sprach erneut.

Diesmal deutlicher.

Näher.

Als wäre sie direkt hinter seinen Augen.

„Endlich habe ich dich gefunden.“

Und tief im Wald begann der schwarze Turm zu leuchten.


Kapitel 2: Die Stimmen des Turms

Der rote Schein verschwand so plötzlich, wie er erschienen war.

Stefan riss die Hand vom Grenzstein.

Er taumelte rückwärts.

Seine Ferse blieb an einer Wurzel hängen.

Für einen Moment verlor er das Gleichgewicht.

Dann fing er sich.

Sein Atem ging stoßweise.

Der Wald lag wieder still vor ihnen.

Keine Stimme.

Kein Licht.

Kein Pulsieren.

Nur Dunkelheit.

Marco hob die Lampe höher.

Der Lichtkegel glitt über den Stein.

Das Symbol war verschwunden.

Nicht verblasst.

Nicht beschädigt.

Es war einfach nicht mehr da.

Stefan blinzelte.

Er trat wieder näher.

Die Oberfläche bestand nur noch aus verwittertem Stein und Moos.

Sandra schüttelte langsam den Kopf.

„Das habe ich gesehen.“

Niemand antwortete.

„Ihr auch.“

Nicole stand regungslos zwischen den Bäumen.

Ihre Finger hatten sich um die Ärmel ihres Mantels geschlossen.

„Wir sollten gehen.“

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Marco nickte sofort.

Zum ersten Mal wirkte er nicht wie jemand, der Antworten suchte.

Sondern wie jemand, der Angst hatte, sie zu finden.

Stefan blickte zum Turm.

Zwischen den Stämmen war sein schwarzer Umriss zu erkennen.

Und dort.

Ganz oben.

Leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde ein einzelner roter Punkt.

Dann verschwand er.

Als hätte etwas zurückgeblickt.

*

Der Rückweg dauerte länger.

Oder zumindest kam es Stefan so vor.

Der Wald wirkte verändert.

Die vertrauten Wege erschienen fremd.

Die Schatten standen an anderen Stellen.

Manche Bäume glaubte er zuvor nicht gesehen zu haben.

Mehrmals blieb er stehen.

Mehrmals war er überzeugt, Schritte hinter ihnen zu hören.

Doch immer wenn er sich umdrehte, sah er nur Dunkelheit.

Nicole bemerkte es.

„Was ist?“

Stefan antwortete nicht sofort.

Sein Blick glitt zwischen den Stämmen hindurch.

„Jemand folgt uns.“

Marco blieb stehen.

„Wo?“

Stefan deutete hinter sich.

Nichts.

Nur Nebel.

Nur Wald.

Sandra verschränkte die Arme.

„Vielleicht bildest du es dir ein.“

Stefan sagte nichts.

Die Worte aus dem Stein hallten noch immer in seinem Kopf nach.

Endlich habe ich dich gefunden.

Nicht:

Wer bist du?

Nicht:

Komm näher.

Sondern:

Endlich habe ich dich gefunden.

Als hätte etwas nach ihm gesucht.

Jahrelang.

Vielleicht länger.

*

Als sie die ersten Häuser von Oranienburg erreichten, war die Nacht bereits angebrochen.

Die Straßen lagen fast verlassen da.

Einige Laternen warfen fahles Licht auf den Asphalt.

Zwischen den Häusern bewegten sich Schatten.

Menschen.

Wenige.

Eilig.

Niemand blieb draußen.

Stefan erinnerte sich an Bilder aus alten Archiven.

Damals hatten die Straßen gelebt.

Restaurants.

Geschäfte.

Feste.

Heute wirkte die Stadt wie jemand, der den Atem anhielt.

Sie passierten die Berliner Straße.

Ein alter Transporter stand verlassen am Straßenrand.

Pflanzen hatten sich durch die Risse des Asphalts geschoben.

An einer Hauswand blätterte ein verblasstes Wandbild ab.

Darauf war Schloss Oranienburg zu sehen.

Die Farben waren fast verschwunden.

Marco blieb kurz davor stehen.

„Mein Großvater hat oft davon erzählt.“

Sandra sah ihn an.

„Vom Schloss?“

Marco nickte.

„Früher kamen Leute aus der ganzen Welt hierher.“

Er fuhr mit den Fingern über den bröckelnden Putz.

„Touristen.“

Nicole blickte auf die Straße.

„Heute reist kaum noch jemand.“

Ein kaltes Lächeln huschte über Marcos Gesicht.

„Manchmal frage ich mich, wann die Menschen aufgehört haben, nach vorne zu schauen.“

Niemand antwortete.

Sie gingen weiter.

*

Später saßen sie in Marcos Werkstatt.

Das Gebäude gehörte früher zu einem kleinen Industriebetrieb.

Heute nutzte er die Räume für Reparaturen.

Alte Generatoren.

Wasserfilter.

Energiespeicher.

Alles, was die Menschen brauchten.

Ein kleiner Ofen spendete Wärme.

Draußen begann Regen gegen die Fenster zu schlagen.

Stefan saß an einem Tisch.

Vor ihm lag die Karte aus dem Archiv.

Das Symbol war dort noch immer eingezeichnet.

Marco bemerkte seinen Blick.

„Du hast es erkannt.“

Keine Frage.

Eine Feststellung.

Stefan hob den Kopf.

„Nein.“

Marco schwieg.

Sandra ebenfalls.

Nicole beobachtete die Flammen im Ofen.

„Du lügst.“

Stefan presste die Lippen zusammen.

Der Raum wurde still.

Zu still.

„Ich kenne das Symbol nicht.“

„Aber?“

Er sah zu Sandra.

Sie hatte die Arme verschränkt.

Der Ausdruck ihres Gesichts verriet nichts.

„Aber ich habe es schon einmal gesehen.“

Niemand bewegte sich.

Der Regen wurde stärker.

„Wo?“

Stefan schüttelte langsam den Kopf.

„Ich weiß es nicht.“

Und genau das machte ihm Angst.

Er erinnerte sich nicht.

Doch irgendwo in seinem Kopf existierte dieses Zeichen bereits.

Wie eine Erinnerung, die unter einer dicken Schicht Staub verborgen lag.

*

In dieser Nacht konnte er nicht schlafen.

Sein Zimmer lag im dritten Stock eines alten Wohnblocks nahe der Havel.

Das Fenster stand einen Spalt offen.

Der Regen hatte aufgehört.

Von draußen drang das ferne Summen der Windanlagen herüber.

Stefan lag auf dem Rücken.

Die Decke war dunkel.

Die Schatten bewegten sich langsam.

Mitternacht.

Ein Uhr.

Zwei Uhr.

Schlaf kam nicht.

Immer wieder hörte er die Stimme.

Immer wieder dieselben Worte.

Endlich habe ich dich gefunden.

Kurz nach drei Uhr schloss er schließlich die Augen.

Und träumte.

*

Er stand auf einer Straße.

Nebel hing zwischen den Häusern.

Der Asphalt war nass.

Über ihm spannte sich ein schwarzer Himmel.

Kein Mond.

Keine Sterne.

Nichts.

Vor ihm erhob sich eine Stadt.

Oranienburg.

Und doch nicht.

Die Gebäude waren höher.

Verzerrt.

Verdreht.

Als hätten sie Schmerzen.

Fenster starrten wie leere Augenhöhlen auf die Straße.

Der Wind trug Asche durch die Luft.

Stefan begann zu gehen.

Seine Schritte hallten über das Pflaster.

Links tauchte das Schloss auf.

Doch von den hellen Fassaden war nichts geblieben.

Schwarze Risse durchzogen die Mauern.

Türme waren eingestürzt.

Zwischen den Fenstern krochen Schatten.

Lebendige Schatten.

Sie bewegten sich.

Beobachteten ihn.

Dann erklang wieder die Stimme.

Nicht aus dem Himmel.

Nicht aus der Erde.

Sondern überall zugleich.

„Komm näher.“

Stefan blieb stehen.

Die Luft wurde schwer.

Der Nebel begann sich zu teilen.

Langsam.

Lautlos.

Ein Weg entstand.

Direkt vor ihm.

Und am Ende dieses Weges stand der Turm.

Viel größer als in Wirklichkeit.

Seine Spitze verschwand in den Wolken.

Der Rauch floss aus ihm heraus wie schwarzes Wasser.

Nicht nach oben.

Nach unten.

Über die Straßen.

Über die Häuser.

Über die Welt.

Die Stimme sprach erneut.

„Die Tür öffnet sich.“

Stefan machte einen Schritt zurück.

Dann noch einen.

Etwas bewegte sich hinter ihm.

Er fuhr herum.

Dort stand eine Gestalt.

Groß.

Dünn.

Völlig reglos.

Das Gesicht lag im Schatten.

Nur die Augen waren sichtbar.

Rot.

Glühend.

Wie Kohlen.

Langsam hob die Gestalt einen Arm.

Zeigte auf ihn.

Dann öffnete sie den Mund.

Und Stefan erkannte sein eigenes Gesicht.

*

Er schreckte hoch.

Sein Atem ging schnell.

Schweiß klebte auf seiner Stirn.

Draußen war es noch dunkel.

Für einige Sekunden wusste er nicht, wo er war.

Dann kehrte die Realität zurück.

Zimmer.

Fenster.

Wohnblock.

Oranienburg.

2100.

Langsam setzte er sich auf.

Seine Hände zitterten.

Er rieb sich über das Gesicht.

Der Traum fühlte sich anders an.

Zu klar.

Zu vollständig.

Zu echt.

Plötzlich bemerkte er etwas.

Auf seinem Handrücken.

Direkt über den Adern.

Ein dunkler Fleck.

Stefan hielt die Hand ins Licht.

Sein Magen zog sich zusammen.

Auf seiner Haut war ein Symbol erschienen.
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